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Chur. Luzern, St. Gallen, Solothurn, Genf, Lausanne, Neuchàtel ete

Au» der Bundesversammlung.
lern» den 22. Juni.

Tüchtige Arbeitstage liegen hinter beiden Räten

Der N atìo n alr at führte die Beratung

der Teuerungszulagen sür das Bundespersonal

per 2. Halbjahr 1922 zu Ende. Er sorgte dafür,

daß der Abbau, den die Vorlage anstrebt, sich in

einem langsameren Tempo vollzieht, als es der

Bundesrat, respektive das Ftnanzdepartement,

mit seinen Antrügen eingeschlagen hatte. Ein
wesentliches Verdienst, vom Standpunkt des .Per¬

sonals aus, komt dabei dem christlichsozialen Hrn.

Z g r a g genzu. Gar eindringlich konnte er

seinen Kollegen im konservativen Lager und

darüber hinaus begreiflich machen, daß das Personal

angesichts der hohen Wohnungspreise, der überall

intensiv angeAvgenen Steuerschraube und der

vielen nötigen Neuanschaffungen nach den kargen

Kriegsjahren jetzt einer eigentlichen Schonzeit

bedarf. Gestehe man ihm eine solche zu, so werde

es ein verständnisvolles Entgegenkommen mit
Arbettsfreudigkeit lohnen. — Es gibt nun recht

viele im Schweizerlande, die in dieser Sache

anderer Meinung sind als Herr Zgraggen, und

die finden, daß die Begehrlichkett um so mehr

wächst, je mehr man Zugeständnisse macht. Etwas

von dieser personalunfreundlichen Gesinnung kam

ja in der letzten Volksabstimung über die

Wählbarkeit der Bundesbeamten in den Nationalrat
unzweideutig zum Ausdruck.

Anschließend an die Beratung der Teuerungszulagen

wurde eine Interpellation des

àuDuft erledàSerr DM wünschte zu
erfahren, bis zu welchem Zeitpunkt der Bundesrat

den Räten einen Revisionsentwurf des
Besoldungsgesetzes der Beamten und Angestellten beS

Bundes unterbreiten wird. Darauf gab Herr
Bundesrat M » sy die beschwichtigende Antwort,
daß es in „allernächster Zeit" geschehen soll, und

zwar wird der Entwurf das System der stabilen
Lohne bringen. Man hat also den Glaubenssatz

von der gleitenden Lohnskala verlassen, der in
den letzten Jahren als selig machend ausgestellt

war. — Unser Finanzminister liebt den Systems-
wechsell — Vor 1924 wird aber das neue
Besoldungsgesetz auf keinen Fall in Kraft treten,' bis
dahin gilt es, sich mit den Teuerungszulagen zu
behelfen.

Das BnndeSgesetz über die Urheberrechte an
Werken der Literatur und Kunst wurde in dieser
Woche zu Ende beraten. Es war der Artikel 1

zur nochmaligen Prüfung an die Kommission
zurückgewiesen worden,' dieselbe konnte keine bessere

Lösung finden: schließlich stimmte der Rat
dem unveränderten Text zu. Ein Wiedererwä-
gungsantrag Willemin führte dazu, daß die um-
stritenen Artikel IS und 17, die in Zustimmung
zum Ständerat gestrichen morden waren, noch

einmal zur Beratung gelangten. Es sind dies die
Artikel betreffend die Einschränkung der Urheberrechte.

Zur Annahme kam neu ein Vermittlungsantrag

von Bundesrat Hä berlin. Demnach
darf der Autor sein Werk zehn Jahre lang voll
ausbeuten, nachher tritt die Möglichkeit der
Zivangslizenz ein« Der Schutz der geistigen Ar¬

beit hat durch diese neue Stellungnahme des Rates

eine Verschlechterung gegenüber dem früheren
Beschluß deS Rates erfahren. Es ist zu hoffen,
baß der Ständerat die nötige Korrektur anbringt,
und die Zwangslizenz auch in der gemilderten
Form ablehnt.

Das Hauptgeschäft der letzten Tage
bildete die Beratung der Revisionsvorlage zum
Fabrikgesetz. Die Motionen Abt und Walther
betreffend Verlängerung der Arbeitszeit in den

Fabriken und andern Unternehmungen gaben den

Anstotz zu dem Entwurf. Dieser will, ohne an
dem Grundsatz der 43-Stundenwoche zu rütteln,
für Zeiten einer allgemeinen schweren
Wirtschaftskrise die Möglichkeit eröffnen, die Arbeitszeit

bis auf S4 Stunden auszudehnen. Im Ausland

setzt man sich selbst da, wo sie gesetzlich festgelegt

ist, längst über die 43 Stundenwoche hinweg.
Will unsere Industrie wieder konkurrenzfähig
werden, dann- müssen ihre Produkttonskosten eine

Herabsetzung erfahren. Ein wichtiges Mittel hte-

zu bildet die den Bedürfnissen angepaßte
Arbeitszeitverlängerung. Sie ermöglicht überdies die

Ausführung kurzfristiger Aufträge. — Daß diese

Vorlage auf die Theoretiker der 43-Stundenwoche
wie ein „rotes Tuch" wirken würde, das war
voraus zu sehen. Die Debatte, die man mit der

Verschiebung der Motion Abt seinerzeit unter>

bunden hatte, brach nun los. Der Kommunist
Platten wollte ihr von vornherein alle Zügel ab

streifen, indem er den Antrag stellte, das eine

Dreißigminutendauer für die Voten vorschrei
bende Reglement, bei dieser wichtigen Angele
genheit außer Kraft zu setze«. Der Rat lehnte
das Ansinnen ab. Abê' Reglement "hin, Règlement

her, heute stehen wir im Nationalrat wie
der vor einer Redeflut, die alle Dämme
durchbricht. Die Eintretensdebatte zur Borlage dauert
nun schon mehrere Sitzungen an und noch sieht

man kein Ende.

Der Ständer at sprach sich grundsätzlich
dafür aus, daß die Schweiz in den Nachbarstaa
ten eigene Gesandtschaftsgebäude
besitzt und billigte aus dtseer Auffassung heraus
den vom Bundesrat vollzogenen Ankau
von Gesandtschaftsgebäuden in Berlin,
Paris und Rom. Die Bewilligung
einer Bundessnbventio« von S Millionen an die
Schweizerische Hvteltrenhandgesellschast bot An
laß zur Aussprache über die Zukunft unserer
Hotelindustrie, Herr Huber jThurgau) äußerte sich

dabei recht pessimistisch,' man soll nicht absolut
stützen wollen, was sich auf die Dauer doch

nicht halten läßt. .Wir haben nun einmal allzu«
viele Hotels in der Schweiz. Am richtigsten
wird es sein, der kleinern Zahl derjenigen von
ihnen zu helfen, die sich bis dahin, wenn auch

mit Sorgen, doch ehrlich durchschlugen. Andere
Redner, so auch Herr Bundesrat Schult heß
glauben an baldige bessere Zeiten für unsere Ho
tels und sind dafür, daß man mit den Hilfelet
stungen vorsichtig, bloß nicht engherzig vorgeht.
Der Bundesbeschluß betreffend Förderung des

inländischen Getreidebaues rief einer recht leb
haften landwirtschaftlichen Debatte. Der inlän
dische Getreidebau soll gefördert werden, indem

der Bund den Getretdeproduzenten vorläufig bis
1924 einen gwissen Getreidepreis garantiert, der
über dem Weltmarktpreis steht. Die Vertreter der
landwirtschaftlichen Kantone waren durchwegs
?ür diese Regelung der Dinge. Die Vertreter
tädtischer Konsumentenkeise konnten sich nicht

damit befreunden. Einer von ihnen bezeichnete
den Bundesbeschluß als ein neues liebenswürdiges

Geschenk an die Landwirtschaft — das,
nebenbei gesagt, zirka 39 Millionen ausmacht. —
Schließlich wnrde der Bundesbeschluß aber
doch angenommen i nd dem Bundesrat empfohlen,
recht bald mit einer Botschaft über die
Getreideversorgung des Landes hervorzurücken. Der
Ständerat trat sodann auf die Beratung des

Postverkehrsgesetzes ein, das eine gesetzliche
Regelung von Maßnahmen bringen soll, die bis
jetzt durch Bundesratsbeschluß erfolgten, wie die
Taxerhöhungen. Bis zur Stunde sind erst einige
Artikel der Vorlage erledigt.

Die Bereinigte Bundesversamm -

l u ng, die heute Vormittag zusammentrat, hatte
sich neben einigen Begnadigungsgesuchen mit
einer Bundesrichterwahl zu befassen. Es bedürfte
dreier Wahlgänge, bis der freisinnige Tessiner Hr.
Garbant-Nerini, auf den Schild gehoben
war. Es gibt Leute, die behaupten, daß es
politisch klüger gewesen wäre, den Kandidaten der
Katholisch-Konservativen zu erküren, — andere
dagegen erblicken den Gipfel der Weisheit darin,
daß man den Kanton Tessin an die Eidgenossen
fchaft fesselt, indem man seine tüchtigen Vertreter
auf verantwortungsvolle eidgenössische Posten
stellt.

- T>er heutige Nachmittag verlief ausnahmS
weise sitzungslos. Einzelne Fraktionen hatten ihn
für ihren üblichen Jahresausflug bestimmt. Die
Katholisch-Konservativen zogen auf klassisch-katho
lischen Boden, nach Marly-Freiburg; die stattliche
freisinnig-demokratische Fraktion, mitsamt der ihr
zugehörigen Presse, unternahm eine Autofahrt ins
Berner Voralpenland, bis auf den Gurnigel. Im
Hotelpalast, der sehnsüchtig auf SM Sommergäste
harrt, verbrachte man einige fröhliche Stunden
die Politik nahm dabei gemütliche Formen an —
es fiel zwanglos manch kluges Wort. Im Vor
bergrund des Interesses steht eben jetzt wieder die
Gesandtenwahl für Berlin, die durch den raschen
Htnscheid von Hrn. Carlin nötig geworden ist. —
Man nennt den Namen eines hervorragenden St,
Galler Politikers, der aber nicht viel Lust zeigt
in das neu erworbene schweizerische Gesandt
schaftsgebäude der deutschen Hauptstadt etnzu
ziehen! I. Mz.

—0—

Im Haag.

(nn.) Am 15. Juni hat im Friedenspalast
im Haag der vom Völkerbund geschaffene inter
national« Gerichtshof seine Funktionen offiziell

aufgenommen. Seine Arbeit wird sich in
der Stille vollziehen. Das Datum ist von
weltgeschichtlicher Bedeutung.

Am selben Tage ist ebenfalls in den Näu
men des Friedenspalastes die in Genua be-

schlössen« Konferenz im Haag zusammenM«
treten. Sehr eilig Haben es die geladenen Stag«
ten mit der Beschickung nicht gehabt; Volk
34 waren zunächst nur 22, Frankreich vberp,

drein nur vorläufig lind beobachtungsweise da,

w- Die Expertemkonfereuz hat es nur mit.
den russisch«» Dingen zu tun: Schulden, Pri-
vateigeutum, Kredite. In der Vakanz von
Genua zum Haag hat der Gegensah in diesen

Fragen zwischen dem englischen Optimismus.
Llohd George) und dem französischen Pess»

miSmus (Poiucars) keinen restlosen Ausgleich
gefunden. Poincars legte in einem Zirkular
an die geladenen Regierungen seine Grundsähe,
in der Russensache dar und machte die Teil«
nähme Frankreichs von deren Annahme ab«

hängig. Es ging darüber eine Korrespondenz
zwischen London und Paris hin und her, ohn«
an ein reines Ziel zu kommen. Nun sollen
die Experten im Haag die Rußland gegenübeiz

einzunehmende „Einheitsfront" herstellen. Ami
26. treten dann die Russen auf den Platts
Inzwischen hört man, daß sjie die in Genuas

eingenommene Haltung keineswegs! aufgeben!
werden. Sie können es auch nicht ohne ihrs

System und damit sich selber aufzugeben^
Es ist ihnen seit dem Vertrag von Rapalloi
mit Deutschland auch! gar nicht mehr so hei A

um diese paneuropäischc Verständigung. So
umworben, wie sie in Genua waren, hoffet!
sie durch Einzelverträge nach und nach mit!,
einer Reihe von Staaten ins Einvernehme^
zu kommen. Dein noch! in Genua entworfenes
Vertrag mit Italien scheinen sie indessen
die Ratifikation versagen zu. wollen, weil M...
die ausdrückliche Anerkennung der Sowjets
Regierung nicht enthält und zu einseitig Jta«
lien begünstige. !l

Der Apparat der Haager Konferenz isH

sehr viel bescheidener gegenüber dem Schau«
spiel von Genua. Auch ist die Presse von deth

Verhandlungen ausgeschlossen und muß s ichs

mit Communiques, Bulletins begnügen, eine!

große Enttäuschung für die Herren Jonrna«
listen. Auf Haager Sensationen wird demnach!

kaum zu hoffen sein. — Aussichten der Kost«

ferenz? — "

Poiucars i» London. ^

Der englische „League os Help" für dies

zerstörten Gebiete in Frankreich hielt an: 17/
und 18. Juni in London eine Verdunfeieks
ab. Schon lange voraus Halle die League, deren'

Präsident der große Franzosenfreund Lord!
Derby ist und durch die schon viele Mil«
lionen in die verwüsteten französisschen Gs«
biete geflossen sind, Poiucars mit GemahliNs

zu der Feier eingeladen, nicht als Minister«
Präsidenten, der er noch nicht war, sondern!
als Senator des département de la Meuss
und der Stadt Verdun, welche von London!

>

als Patenlind angenommen war. Das Fest bot',
einen ausgezeichneten Anlaß, die im Laufes
des Jahres schwer geprüfte französisch-engu
tische Freundschaft wieder zu erwärmen, s

Poiucars wurde namentlich von konservativer!,
Seite demonstrativ gefeiert. "Auch der Gast ent« >

faltete seine ganze Liebenswürdigkeit und! ^

Muilleton.
Die weitze Mühle.

31 Novelle von Emanuel von Bodman.
Aber nach ihrer Heimkehr im andern Jahr

fand Frieda ihre Eltern nachdenklich auf der Ofenbank

sitzen. Sie sagten nicht viel, nur merkte sie.
wie sie die Mutter eigentümlich von der Seite
ansah, während der Vater still auf den Tisch blickte.
Korn wurde jetzt aus aller Welt gekauft. Die
Bauern ließen, weil das Mehl im Werte sank,
Gras auf ihren Aeckern wachsen und die Leute liefen,

was Beine hatte, in die Stadtmühle, wo
billiger und für leckere Gaumen feiner gemahlen
wurde. So stand das Rad in der weißen Mühle
öfters bedenklich still und hatte Zeit, in der
Wasserstube seinen Tropfen nachzusinnen.

Einmal stand Frieda mit dem Vater im Hof,
da kam der Mahlbursch zu ihnen gelaufen, stäubte
sich den dicken Mehlstaub aus den weizenblonden
Haaren und sagte zum Müller, er könne es nimmer

länger mitansehen, wie auch Bauern aus
ihrem Dorf in die Stadtmühle führen und bat
ihn, die Steine zweier Mahlgänge mit neuen zu
ersetzen, die sich überall bewährten und ausgiebiger

mahlten. Der Mittler bekam einen roten
Kopf und sagte, sein Großvater habe mit alten
Steinen gemahlen, sein Vater habe mit alten
Steinen gemahlen und er werde mit den alten
Stenen weitermahlen. Da schritt der Mahlbursch
mit gesenktem Kopf seinen Weg zurück. „Schad'
um ihn," rief der Müller, „er schafft sonst für
drei." Frieda sah ihn von der Seite an. Ein ander

Mal war Philipp in der Mühle, an einem

Wochentag, und riet dem Müller, er solle sie für
ausländisch Korn einrichten, wie die Stadtmtthle,
und im großen mahlen. Wieder schwoll dem Müller,

der allerlei Zeiten fließen gesehen, der
Kamm unö setzte ein sehr bestimmtes Nein als
Antwort drauf. Der Mahlbursch warf dazwischen,
das brauche es nicht und könne sich ins Weitläufige

verlieren, nahm eine Handvoll Mehl aus der
Kiste und sagte, mit neuen Läufern könnten sie
ebensogut mahlen wie in der Stadt. Und er rief,
einen Blick hinausschleudernd, das wäre doch

tranrig, wenn kein eigenes Brot mehr in der Heimat

wüchse. Philipp sah ihn, ohne weitere Erwiderung.

mit kühlen Augenbrauen an. wie wenn er
mit seinem Gesicht fragen wolle, ob er denn auch
etwas zu sagen habe, dann begrüßte er Frieda,
die eine volle Wanne brachte, und sagte: „So, das
ist schön, daß Sie auch wieder zurllck sind."

Sie hatte vorhin Philipp auf dem Weg zum
Wagen auf seine Frage, wann sie wieder in sein
Elternhaus komme, geantwortet, sie wisse es noch
nicht, sie möchte fort, weit fort. Nach der Ernte
brachte sie den Eltern ihren Wunsch vor, den Winter

bei ihrer Base in Basel zu verbringen und sie
erhielt von ihnen gern die Erlaubnis, da es
ihnen schon recht war, wenn sie einmal in Gesall-
schaft komme. Sie taten für die Zeit noch eine
zweite Magd her. denn es gab Arbeit. Die Kunden

kamen mit ihrer Frucht gefahren, der Mahl-
bnrsch stand weiß wie ein Schneekönig schon früh
an den munteren Mahlgängen und oft tm Tag
läutete über den geleerten Hüten das Glöcklein in
der Mühle.

Die Müllersleute wollten bald einmal einen
Besuch im Nachbarborf machen und die Mutter
fragte Frieda, ob sie dann mitginge, Herr Fäßler

habe sie auch eingeladen. Sie antwortete, wenn
ihr daran gelegen sei, und verhielt sich sehr
schweigsam die nächste Zeit über. Sie arbeitete
für zwei in Hans und Mühle, nur am Abend
stand sie gern allein auf ihrem alten Feldweg wie
unbeweglich und horchte fast traurig in die Wiesen

hinaus, über die längst der Frühling seine
Lerchen ausgeschüttet hatte.

Da kam sie in einer frühen Nachmittagsstunde,
als sich der Müller noch ein wenig aufs Ohr
gelegt hatte, der Knecht mit dem Leiterwagen fort-
geratiert war und die Mägde die Fenster putzte»,
allein neben dem Mahlburschen in der Mühle zu
stehen, vor der Mehlkistc, über der ein breiter
Sonnenstreifen lag und half ihm, Säcke füllen. Sie
hatte nie ein Wort zuviel mit ihm gewechselt, auch
nach ihrer Heimkehr nicht. Nun sie den Sack hielt
und zusah, wie er die Schaufel führte, ließ sie ihre
Blicke verloren über seine breite Hand und jeden
seiner Finger gleiten und mochte dabei ihre eigenen

Wünsche haben. Als der Sack voll war, daß
er strotzte, band sie ihn zu unö öffnete einen neuen
und wieder folgte sie dem Spiel seiner Hand mit
der Mehlschaufel und schloß einen Augenblick lang
die Augen und öffnete sie weit wie aus einem
Traum und wandte ihm voll und bekümmert das
Gesicht zu. Da wurde er rot, steckte die Schaufel
ins Mehl nnd faßte sie täppisch an den Armen
und sah sie auch an. Sie rührte sich nicht und
nahm auch den Blick nicht zurück und da zog er sie

an sich und küßte sie mit einem vollen Kuß, daß sie
erbeben mußte. - Still blieb sie an seiner Brust
eine Weile und verabredete mit ihm eine Stunde
am Abend, wo sie reden könnten, klopfte sich ab
ab nnd nahm, noch ehe der Müller kam. fast schwer
ihre Arbeit wieder ans.

Nach Sonnenuntergang trafen sie einander im
Erlengebllsch hinten am Weiher. Er saß bereits
auf der Bank, als sie kam. Sie küßte ihn wieder
und wieder, sagte aber, sie sehe keinen Weg für sie
beide. Während sie ihre Hand in der seinen ruhe«
ließ, erzählte er ihr von seiner Heimat am
Schussenried und von Vaters Mühle, die er so'
lieb gehabt habe wie sie die ihrige und wie sie in'
einer Februarnacht Feuer gefangen habe und her«
untergebranut sei und wie sie nun nichts mehr
hätten und wie schwer es ihm geworden sei. sich
als Mahlbursch in einer fremden Mühle zu
verdingen. Aber als er sie gesehen habe, sei es ihm
leichter geworden. Als Knabe ging er einmal mit
seiner Kanne in den Wald in die Himbeeren und
schlief ein wenig im Tanneuschatten ein, neben roten

Sommerdisteln, über denen der Kaisermantel
flog. Dabei träumte ihm von dicken Haarflechten,
gerade wie die ihren. In ihrer Nähe wüchsen
ihm die Hände beim Mahlen und Heuen. Wenn
sie seine Frau würde, wolle er sie schon über Wasser

tragen, was auch komme.
Frieda sagte, das könne sie dem Vater nicht

antun, so nähme er ihn nicht in die Mühle, er solle
es ja nicht bei ihm versuchen und ein Wörtlein
sagen, die Eltern trachteten eher nach Erweiterung
der Wiesenpfähle und hätten jetzt Sorgen genug
und sie könne es auch der Mühle nicht antun, ins
Blaue hinein zu heiraten. Er stand auf. ließ sie
für sich sitzen, steckte die Hände in den Sack nnd
blickte ins Wasser. Da reute sie fast das eine und
andere Wort nnd sie zog ihn am Arm wieder zu
sich. Die Eltern sähen es gern, wenn sie den Philipp

nähme, sie könne es schon verstehen, ihn aber
hätte sie lieb. Möglich sei es nur. daß sie
zusammenkämen, sagte sie im Schutz seines warmen Ar«



prahlte feine wärmste Warme a»S. Er hielt
sogar den BegrüßnngStoast in englischer Sprache,

die er während des Krieges mit Feuereifer

gelernt. Auch der Premier Lloyd George
gab zu Ehren seines Kollegen ein offizielles
Bankett mit vielen erlauchten Geladenen. Tie
beiden Regierungspräsidenten fanden im Drang
der Festzeit auch noch zwei Stunden, um ui
„größter Herzlichkeit" ihre gemeinsamen
Politischjen Aufgaben zu besprechen. Eine Frucht
dieser Unterhaltung soll es sein, daß Poin-
carv versprach, die französische Vertretung bis
Zn die Russenzeit hinein im Haag zu belassen.

Die Presse beider Länder, die schon vor
dem Feste sich wieder auf die zurückgelegte,
fast vergessene einstige Freundschaftsstimmung
besonnen hatte, ist nun nicht nur zufrieden,
.sondern sogar begeistert von dem Verlauf. —
So haben die Londouertage zur Beruhigung
der Welt das Weiterlebeil der in Genua so
gefährdeten Entente cordiale in glücklichster Weise
nen bestätigt und auch offiziell betont.

Die Völkcrbnndssreunde i« Prag.
Kürzlich fand in Prag ein Kongreß der

»internationale« Vereinigung für den Völkerbund"

statt, die ihre Sektionen in allen Ländern
hat, für den Völkerw W arbeiten, ihm Freunde
werben, ihn popularisieren will. Ziemlich ganz
Europa war beisammen, auch Deutschland und
Rußland, dieses jedoch nicht von bolschewistischer
Seite. Bedeutende Männer begegneten sich. Es
gab ein warmes Begrüßen, schöne, herzliche
Rede«». Auf den Traktanden standen „die Siechte der
nationalen Minderheiten", ein echtes und rechtes
Bölkerbnndsthema, zurzeit in den Ländern der
kleinen Entente auch höchlich aktuell. Die beauftragte

Kommission hatte eine Reihe von Grundsätzen

aufgestellt, die einen „Code des Rechts der
Minderheiten" darstellen sollten, „etwas flüchtig
redigiert — sagt Professor Aulard —, aber inhaltlich

gerecht", die auf einer Versammlung in Brüssel
auch schon einstimmige Annahme gefunden hatten.

Aber es scheint, daß diese Minderheiten der
kleinen Entente, Sie Deutschen in der Tschechoslowakei,

Deutsche und Ungarn in Nen-Rumänien,
Kroaten und Slowaken in Jugoslawien, etwas
übertriebene Wünsche hatten, und daß die
deutschtschechische Presse zn früh über den Sieg in Brüssel
posaunte. Und nun brannten die Tschechen, Serben

und Rumänen auf, verließen unter Protest die
Versammlung und nahmen sogar ihren Austritt
aus der Vereinigung. Ein Zwischenfall, ein kleiner

Krach, aus dem Souveränitätseifer der eben
flügge gewordenen neuen Staaten zu verstehen.
Man braucht es nicht allzn tragisch zu nehmen. Die
Rumänen und die Serben sind seitdem schon wieder
zn der „Veretniung" zurückgekehrt,' die Tschechen
werden folgen. Das Prinzip zeigt indessen, ein
wie heikel Ding der Frieden «nier den Völkern,
Vollends wie schwierig es ist und sein wird, die
nationalen Egoismen in den national
gemischten Staaten zn zähmen und
auszugleichen. — Nach Professor Aulard bekommt übrigens

der Prager Kongreß seine höchste Bedeutung
durch die von den Franzosen angeregte
Einladung an Deutschland, sich ans den Herbst
beim Völkerbund anzumelden. Ein englischer
Vorschlag wollte sogar den Völkerbund auffordern,
Deutschland mitzuteilen, daß seine Aufnahme
gewünscht werde.

I« Irland
hat der nationalistische Fanatismus der Republikaner

um de Valcr a, verbunden mit dem
kirchlichen, in letzter Zeit Zustände heraufbeschworen,
welche die Christenheit und das Jahrhundert
schänden. Gewalttat, Mord, Brand Tag nm Tag,
Nacht um Nacht. In Belfast, der überwiegend
protestantischen Hauptstadt Ulster s (Nordirland)
W0—400,000 Einwohner), wurden bald die Katholiken,

bald die Protestanten auf der Straße, ein
Briefträger z. V. ans seinem Pflichtgange
niedergeschossen. Als man den toten Postboten zn Grabe
trug, wurde in den Leichenzug hineingeknallt, und
es gab eine MörSerei im Geleite. Brände gab es

Tag und Nacht in der Stadt, einmal 17 in e i ner
Nacht. Und ähnlich an der Grenze von Nord- und
Sttdirland, in den Seehäfen usw. Die beiden

Regierungen waren ohnmächtig. Endlich mußte England

als Oberherr militärisch eingreifen, und es

gab auch wieder Konferenzen in London. — Die-

mes in schelmischer Erleuchtung, wenn er es so
anstellte, daß der Bater ihn selber nimmer
hergäbe. Der Mahlbursch sah ihr fragendes Gesicht,
aber als sie. noch öfters geküßt, in die Dämmerung

verschwand, stand er bolzengerade auf dem
Weg und wußte, was er wollte.

Er ging hin und holte aus seinem Kosfer
zwischen zwei Hemden ein Säckchen hervor, worin
seine letzten Löhne lagen, und er ließ sich ans der
Sparbank alles zurückgeben, was er angelegt hatte
«nd kaufte, ohne Frieda ein Wort zu sagen, drei
neue Mühlsteine: einen Läufer für den einen
Weißgang, der noch einen guten Bodenstetn hatte,
und für einen der anderen einen Läufer und
Bodenstetn.

An einem Abend, als der Müller mit einein
dicken Schnupfen im Bett lag. daß er nicht sehen,
hören und riechen konnte, führte er mit zwei
Arveitern die Steine herauf, daß es im Fahrweg
knirschte und ächzte, und wechselte sie noch in der
Dämmerung nm. verSarg die alten in einem Winkel

hinter der Wasserstube. Dann öffnete er in
aller Frühe, als noch kein Spatz ans der Dachrinne

piepste, die Schleuse und ließ das Rad brausen.

ilnd steh, die Mahlgänge liefen herrlich. Rings
in den Dörfern setzte er das Gerücht in Umlaitt.
die weiße Mühle schaffe anf neue Weise. Der
Müller lachte, wie es ihm zu Ohren kam. aber ols
er nach einem Vierteljahr über seinen Bücher:
saß »nd verglich, hellte sich sein Gesicht wesentlich
auf. Er ließ den Mahlburschen kommen, drückte
ihm seine Zufriedenheit aus und fragte, wie er es
nur angestellt habe, die Mühle wieder so in Gang
zu bringen, daß sie neben untreuen alten Kunden
auch noch neue anlocke. Der wurde nicht groß
verlegen. zuckte ein wenig mit den Achseln und ließ
mit einem Spitzbubenlücheln die Frage offen. Ein
andermal warf er hin. die Frieda sollte heiraten,
das gäbe auch neues Leben in die Mühle. Der
Müller nickte getroffen und sagte, ja das möchten
feine Anaen auch noch sehen und verriet ihm dann

ser Tage fanden nun in Sttdirland die Wahlen
für das neue Parlament (Dail Eireann) statt,
Auch diese sollten unter de Valeras Terror
gebracht werden. Er hatte mit dem Haupte der
provisorischen Regierung, seinem ehemaligen Freunde
und Genossen Collins, eine Wahlliste anfge
stellt, welche den Sinn-Feinern fast die Hälfte der
Vertretung sichern sollte, was ihrer kleinen
Zahl durchaus nicht entsprach. Jetzt aber erfährt
man, daß die Wahlen trotz dem Manöver eine große
Mehrheit der Gemäßigten ergeben haben. D
Volk, wozu in Irland auch die Frauen gehören,

hat sich also dem Terror nicht gebeugt.
Die neue Verfassung, die dem neuen

Dail demnächst vorgelegt werden wird, anerkennt
die Oberhoheit des Königs von England, ist aber
sonst republikanischen Geistes. Sie hat auch unsere
Bundesverfassung konsultiert, gibt dein Volke
Referendum und Initiative, nnd zwar neben der
Bersassnngs- auch die Gesetzesinitiative. Landessprache

ist das Irische? daneben hat auch das
Englische gesetzlichen Rang. — OV der sanatische Halb-
fpanier de Valera jetzt Ruhe geben wird? Nach
den nenesten Telegrammen nicht.

Der Clemenceau-Friede bei Nittt und anderes
muß der Nanmbeschränknng wegen zurückgelegt
werden.

Ein Vorschlag von Marie Steiger-Lenggenhager.
Wie ans dem letzten Bericht über die

Jahresversammlung des Frauenvereins der Stadt Zürich

hervorgeht, hat man sich dort mit dem Gedanken

einer Ferienversorgung von Krippenmüttern
befaßt. Er ist nicht nur aus gesundheitlichen
Gründen, sondern ebenso sehr aus psychologischen
lebhaft zn begrüßen. Denn es ist nicht nur
körperliche Entlastung und Ruhe, die diesen Frauen
nottnt. es ist auch die Möglichkeit einer zeitweisen

seelischen Umstellung. Nicht nur aus ihren
engen, dunklen Wohnungen, aus ihren häßlichen
Fabrikrämnen müssen wir sie herausholen,
sondern auch aus ihrem beschränkten und finstern
Gedanken- und Anschauungskreis in eine leichtere

und sonnenerfüllte Lust, in einen weiten
Horizont. sie sollen nicht nur befreit werden von dem
Drucke schwerer Arbeit, sondern auch von aller
Erdenschwere, die das Gemüt umsängt. Was für
einen Eindruck müßte unsere gewaltige Bergwelt
machen auf unsere Frauen (und Männer) aus den
Industrie- und Armutsquartieren unserer Städte!
Und gäbe es eine bessere Möglichkeit. „Jnbustrie-
iklavcn" hineinsehen zu lassen in die unsäglichen
Mühen unserer Bergbauernarbeit? ein besseres
Mittel, diese beiden extremen Stände sich in
nähere Berührung miteinander zu bringen, sich von
Mensch zu Mensch kennen zu lernen? Jedesmal
wenn ich selbst im Sommer all die Herrlichkeit
und Größe der Berge erlebe, taucht der Gedanke
wieder auf: könnte man all das nicht auch andern
zugänglich machen, solchen, die dessen eigentlich
noch mehr bedürften — und in großem Umfange?

Vielleicht könnten folgende Borschläge der
Praktischen Verwirklichung der Idee dienen, die
ja nicht nnr anf Krippenmtttter beschränkt zu sei«
brauchte.

Jeder Kenner unserer Berge weiß, wie unsre

Berggegenden sich entvölkern. Die Folge
davon ist ein zunehmender Hänserüberschuß in dew
Bergdörfern. Es stehen besonders im Bündner-
land viele, zum Teil sehr wohlerhaltene, oft mehr
oder weniger vollständig möblierte Häuser leer
da. in einer Gegend, die alle Vorteile eines tenren
Kurortes bietet: reine, köstliche Luft und herrliche
Aussicht. Wir sahe» selbst mehr als ein kleineres
Bergdorf, das zur Hälfte leer stand. Ließen sich

hier nun nicht in großem Umfange Ferienheime
chaffen. vorläufig einmal für Krippenmtttter, später

aus breiterer Grundlage für städtische
Arbeiterbevölkerung?

Würde man einen Versuch machen, so wären
vorläufig einige wenige Bergdörfer abzusuchen
nach leeren, verfügbaren Häusern, ein schönes und
dankbares Feld der Betätigung für die jungen
Bündnerinnen und Stausfacherinnen oder andere
hilfsbereite Jugendorganisationen. Für den
Anfang würde es sich wohl nur um Miete möblierter
Hänser handeln, später, wenn sich das Vorgehen
bewährt hätte, um Kauf und Ausstattung. Für
etwa 800 Fr. wäre so ein Haus für den ganzen
Sommer zu haben, indem 4—6 Personen
untergebracht werden könnten.

Hausarbeit gibt es nicht viel. Man hält sich ja
viel draußen auf. Immerhin für solche Frauen,
die man nicht nur von körperlicher Arbeit,
sondern auch von jedem Gedanken daran befreien
möchte — wer kocht, wer arbeitet für sie? Wer
sorgt nachher dafür, daß sie nicht nur beisammen
sitzen nnd sich ihren Nachbar- und Haus klatsch
aufwärmen und dafür, daß. wenn sie im Freien sind,
ihnen auch die Angen aufgehen, die an Stadtenge
und Dunkelheit gewöhnt sind, damit ihnen das
Neue und Herrliche da draußen lebendig wird.
im Vertraue», dazu dürfe es doch wohl bald
kommen. wie er selber gemerkt haben werde, und fuhr
sich über seinen rötlichen Bart. Als der Mahl-
öursch fragend dastand, wie wenn er keine Ahnung
habe, sagte er. nun. in der Mühle verstehe man
ja schwerer, wenn ihm aber das noch nicht auf-
gegangensei. wundere er sich und deutete mit Sem
Daumen rückwärts in der Richtung nach dem
Nachbardorf. Da rief der Mahlbursch: Schad, dann
müsse er gehen, unter dem könne er nie arbeiten.
Der Müller, verdutzt, machte ein langes Gesicht
und meinte, das sei doch nicht sein Ernst und er
werde sich schon noch besinnen. Der Mahlbursch
verließ das kleine Geschäftszimmer und schlug sich
hinten mit einer kurzen Handbewegung übers
Haar.

(Fortsetzung folgt.)

wer weist ihnen Berg und Tal und Dorf, wer
zeigt ihnen die Brücke zu dieser neuen Welt und
zn den neuen Menschen hier? Auf daß nicht nur
der leibliche Mensch Stärkung und Gesundung
finde, sondern vor allem der innere geistige sich
in dieser Reinheit nnd Schönheit bade und auch
wirklich alles abwasche. was an Stadt «nd Ar-
beitsschmntz nnd auch an allerlei Seelennnrat noch
ai» ihnen ist.

Hier besonders nun möchten wir jene im guten
Sinn moderne weibliche Jugend anf den Plan

rufen, die den Willen in sich spürt zur Betätigung
ihres Gemeinsinns, und die ihre Aufgabe darin
sieht, ihren weniger begünstigten Schwestern zn
helfen mit praktischer Hand und gütigem Sinn.
Jene Jugend z. B.. die in sozialen Frauenschnlen
sich jene praktischen und theoretischen Kenntnisse
erwirbt, die gerade für eine solche Aufgabe
notwendig sind. Diese Mädchen könnten hier in kleinen

Verhältnissen das Erworbene nutzbringend
anwenden und einen „Lehrblätz" machen. Wenn
in jedes Ferienhaus eine solche Helferin einzöge,
die die häuslichen Arbeiten übernähme nnd in der
freien Zeit sich dem Seelenheil ihrer Pfleglinge
widmete. Ausflüge veranstaltete. Aufklärung und
Belehrung erteilte über Land nnd Leute, wenn sie
bet schlechtem Wetter etwa aus guten Büchern
vorlesen, das Gelesene besprechen würde, vielleicht
etwas musizieren könnte auf der Geige. Guitarre
oder Handharfe, wenn sie singen würde mit den
Frauen oder auch ihre Hanshalts- und Kindersorgen

mit ihnen besprechen würde, so schiene mir
das eine segensreiche Betätigung zn sein, an der
beide Teile lernen könnten.

Eine derartige Ferienversorgung würde auf
etwa 116 Fr. zu stehen kommen für die Person
nnd den Monat, gewiß ein billiger Kuraufenthalt.
Da alles sehr einfach, vielleicht sogar etwas
primitiv wäre, sollte kein Nachteil sein. Später möchten

wir allerdings, wie schon angedeutet, das Endziel

der Bewegung noch weiter stecken, nämlich
nicht nnr Krippen- oder andern armen Müttern,
sondern ganzen Arbeiter- oder kleinen Beamten-
familien die Wohltat solcher gemeinsam verbrachter

Vergferien verschaffen. Es wäre vom Standpunkt

der Gesundung Ses Familienlebens, der
Stärkung des Familiensinns, dringend zn
wünschen. daß gerade dort, wo durch wirtschaftliche Not
der Familienverband auseinander gerissen wird,
wo nicht nur der Vater, sondern auch die Mutter
außer Hause arbeitet und die Kinder daher von
früh bis abends in der Krippe, im Kindergarten,
im Hort untergebracht werden und ihre Eltern
den ganzen Tag kaum zu sehen bekommen, daß
jenen Familien Gelegenheit geboten wäre, einmal
im Jahr wenigstens ein paar wenige Wochen sich
selbst anzugehören, die Eltern den Kindern, die
Kinder den Eltern, die Geschwister und die Gatten

einander und zwar in einem Zustand völliger
Losgelöstheit von allen andern Pflichten, die sonst
ein Anf-einander-eingehen verhindern, an einem
Ort und nnter Verhältnissen, die alles Erleben
intensiver gestalten, die Gemüter befreien und die
Herzen öffnen. Solche Ferientage könnten von
großem Segen sein für die einzelne Familie wie
durch sie für das Volksganze.

Wo eine ganze Familie ein Hans bewohnen
würde, wäre eine Haushälterin — Ansnahmefällc
vorbehalten — natürlich überflüssig, da hier dann
die größern Kinder, zn ihrem eigenen Vorteil und
gewiß auch zu ihrer Freude, die Hansarbeit
besorgen könnten.

Hingegen wäre es. sobald die Organisation
einmal einen größer»» Umfang annähme, vielleicht
wünschenswert, daß wo solche Ferienhäuser nicht
z» weit auseinander lägen und also eine Art
Kolonie bildeten, ein Leiter da wäre, am beste» in
der Person et,»es LehrerS, der sich für die Sache
wirklich interessierte und der Ausslüge und
größere Touren veranstaltete. Belehrungen erteilte,
bei schlechtem Wetter etwa einen Vortrag hielte
über historische, geographische, botanische, zooligi-
sche Eigentümlichkeiten der Gegend, über Menschen.

Sprache. Beschäftigung. Landesbränche nnd
Volkssitten usw.

Denn ich möchte immer betonen: es dürfte sich
bei einer derartigen Aktion nicht nnr handeln um
körperliche Erholung der Ferienleute,- die geistigen

und seelischen Gewinne müßten ebenso sehr
ins Gewicht fallen.

Bei größerm Umfang wäre es dann »vvhl auch
ratsam, diese Häuser käuflich zu erwerben! Wir
haben im Engaöin gute Häuser gesehen, von denen
man uns sagte, daß sie um 8006 Fr. zn haben
wären. das nnr zum Maßstab. Es wäre dabei
natürlich zu denken an Unterstützung durch Bund,
Kantone, gemeinnützige Organisationen usw.
Wenn man beim Austausch der Familien
planmäßig vorginge (z. B. auch zwischen Deutsch und
Welsch), so könnte man es ermöglichen, daß auf
diese Weise viele Familien nach und nach mehrere
Gaue ihres Heimatlandes kennen lernen würden
und zwar gerade jene Leute, die sonst nie aus
ihrem engen Kreis herauskommen. Natürlich
wäre die Voraussetzung eine Bahnbeförderung zu
bedeutend ermäßigten Preisen für solche Ferienleute.

Doch würde sich diese Ausgabe sür den
Bund, wenn auch nicht bei Heller und Pfennig
zahlbar, dafür aber in anderer, wertvollerer
Münze lohnen: in guten Staatsbürgern, denn:
Das Vaterland kennen heißt es lieben oder
umgekehrt: man kann nnr das recht lieben, was man
kennt.

Die Vorteile einer solchen Ferienveesorgiing
ivaren folgende:

1. Körperliche und seelische Erholung für die
Erholungsbedürftigen.

2. Entlastung der bestehenden Schülerferien-
rolonten.
..«à Eine nützliche Verwendung leerstehenderund dem Untergang geweihter Vergheime.
l,^ek;^'^^?ktische Lehre und Betättgnngsmög-ttchkeit anf sozialem Gebiete für die jungen Mädchen.

^Kontakt von Land- und Stadtbevölkerima
von Deutsch »nd Welsch.

6. Der unwägbare national-erzi-herücheGewinn.

Träumerei.
Einmal in Kindertagen
Ging ich die Wiese lang,.
Kam still getragen
Im Morgenwind ein Gesang.
Ein Ton in blauer Lust
Oder ein Duft, ein milder Dnft,
Der duftete süß. der klang
Sine Ewigkeit lang.

ES war mir nimmer bewußt.
Erst jetzt in späten Tagen
Hör ich innen in der Brust
Ihn wieder verborgen schlagen. >

Und jetzt ist alle Welt »nir einerlei, >

Will nicht mit den Glücklichen tauschen.
Will nur lauschen,
Lauschen und stille stehn.
Wie die duftenden Töne gehn.
Und ob es noch der Klang von damals sei.

Hermann Hesse. -

Der Bibliothekar.
Von Anna Nußbaum, Wien.

Jeder Student kannte ihn. Da stand er in
seinem abgeschabten Rock, den magern Rücken über
irgend einen Folianten gebückt, emsig lesend «nd
notierend. Kurzsichtige, gutmütige Kinderaugen
blinzelten hinter Brillengläsern. Oder er eilte
mit zuckenden, hüpfenden Schritten die Stiege auf
nnd ab. wühlte aus nur ihm bekannten Verstecken
seltene Schriften hervor. Alle kannten ihn. suchten

bei ihm Rat. Und unermüdlich .immer
hilfsbereit, in lebender Nervosität manchmal, gab er
eilige Auskunft, stets genau und erschöpfend. Man
benutzte ihn. nützte ihn aus. ein unentwegt williges,

offenstehendes Lexikon. War die Doktorarbeit

fertig, kam der große Tag der Promotion,
stand er wohl bescheiden, zufrieden lächelnd in ein
Eckchen gedrückt. Im Vorübergehen, von
Glückwünschenden umdrängt, reichte ihm der Kandidat
dankend die Hand. Vergaß es auch oft.

So ging es lange Jahre. Und nichts schien
imstande, die Genügsamkeit dieses Daseins zu
unterbrechen. War es doch manchmal, als sei er
Eins geworden mit seinen Bücher», selbst nur
mehr ein unruhig-flackerndes Flämmchen
aufgespeicherter Gelehrsamkeit, das sich irgendwie in
das tägliche Leben verirrt hatte. Denn außerhalb
der Universität schob er verloren durch das
Menschengewühl, nur tastend fand er seinen Weg im
hellen Tageslicht, als bedrückte ihn, den
Dämmergewohnten. die leuchtende Sonne. In ängstlicher
Hast eilte er durch Sie Gassen, scheu um sich blik-
kend, seiner ärmlichen Behauskung zu. Mit einem
Seufzer der Erleichterung schloß er die Türe hinter

sich, schützender Wände froh. Seine Gefährtin
schien sich ihm in Jahren des Zusammenlebens
ganz angeglichen zu haben. Immer graugekleidet.

hie braunen Haare glatt über den Kopf gestrichen.

die farblosen Augen demütig gesenkt, huschte
sie durch das Hauswesen, treubewegt pflichteifrig.

Nie zm Nil das WeiUWe
MMW.

Von A. Leuch.

Durch Volksabstimmung vom 18. November
1808 wurde mit 266,610 gegen 101,780 Stimmen
Art. 64 unserer Bundesverfassung revidiert und
damit dem Bunde das Recht zur Gesetzgebung auf
dem Gebiete des Strafrechtes übertragen. Schon
damals lag der erste Entwurf eines schweizerischen

Strafgesetzbuches von Prof. Carl Stoß vor.
Da das Schweizervolk durch diesen Entschluß zur
einheitlichen Kodifikation seine kantonale
Gesetzgebung opfert, so darf es erwarten, daß das
schweizerische Gesetz einen Fortschritt und in
keinem Kanton einen Rückschritt gegenüber dem
Rechte bedeute. Prüfen wir vorerst, worin dieser

Fortschritt bestehen soll, welche neuen
Gesichtspunkte in einem modernen Strafgesetzbnche
vertreten sein müssen nnd welchen Erfolg wir von
diesem großen Nationaliverke erwarten.

Der Entwnrf setzt als obersten Grundsatz
fest: keine Strafe ohne Gesetz. Wir können den
Begriff weiter ausführen und schließen: Was das
Gesetz nicht ausdrücklich mit Strafe bedroht, ist
erlaubt. Dem Strafgesetz fällt also in erster
Linie die Gewiss ens bildn« g des Volkes zu.
Es ist bekannt, welche Wandlungen der Begriff
von Gut und Böse im Lanfc der Jahrhunderte
erfahren hat, »vie er heute noch von Rasse zn Nasse
verschieden ist. In fernen Ländern ist erlaubt,
was bei uns als Verbrechen verurteilt wird,-
ketzerische Anschauungen wurden im Mittelalter
mit den» Tode geahndet und sind heute durch die
Gewissensfreiheit gedeckt. Eltern und Erzieher
sind es, die auf jeder Kultnrstnfe das Gewissen
des Kindes bilden. Wir stellen deshalb an das
Strafgesetz die Forderung, daß es als Norm
ausstelle, was wir heute als gut empfinden und daß
es den heutigen Verhältnissen entsprechend
Schutz gegen das Böse gewähre.

Die alte Einteilung der Delikte in Verbrechen,

Vergehen und Ilebertretungen wurde im
Entwurf fallen gelassen, weil der Unterschied der
beiden ersten mehr quantitativer als qualitativer
Natur ist. Das neue Strafgesetzbuch kennt daher
nur Vergehen und Ilebertretungen.

Bon der Strafbarkett scheidet das Gesetz vorerst

diejenigen Personen ans, die Nich5ê stra^
rechtlich handlungsfähig anzusehen sind: die
unzurechttnngssühigen Erwachsenen und die Kinder.

Es genügt aber nicht, unznrechnlingsfähigc
Verbrecher der Strafverfolgung zn entziehen, die
Gesellschaft verlangt vom Staate positiven Schutz:
deshalb sind besondere Anstalten vorgesehen, nm
vermindert zurechnnngsfähige, krankhaft veran-'
lagte und jugendliche Delinquenten aufzunehmen.

Der seiner Handlungen verantwortliche Tä-,
ter soll nur dann gestraft werden, wenn er ein
Verschulden an» Erfolg trägt, sei es Vorsatz,,
sei es Fahrlässigkeit. Der Entwurf schließt die I

Haftung für einen zufälligen Erfolg so »vcit als
irgend möglich aus. Nach dem gleichen Grundsätze

wird aber der Nichter angewiesen, strenge
einzuschreiten, wenn der vorgesetzte Erfolg znfäl-
lig ausgeblieben, aber der Täter doch seinen
verbrecherischen Willen durch den Versuch kundgegeben

hat. Die letztere Auffassung ist uns überaus
wertvoll, weil damit auch der zufällig erfolglose
Versuch zu Sittlichkeitsverbrechen oder Vorbereitungen

zu Mädchenhandel strafbar werden.
Noch ein Wort der Aufklärung über die

Strafarten, die das Gesetz vorsieht. Der Umstand,
daß die Todesstrafe iin weitaus größten Teile der
Schweiz abgeschafft ist, verbot es, sie in das
schweizerische Strafgesetzbuch aufzunehmen,- die öffent-

voll rührender Sparsamkeit. Sie war es. die das
Wellige, was er erwarb, vernnnstig und ordent- j

lich einteilte. Weise berechnend karge Wochen hie ^

und da durch ein üppigeres Mahl an Sonn- und
Festtagen erhellte, daß der Arme fast glauben
durste, sich eines geziemenden Wohlständchens z«
erfreuen. Ja. es war nicht selten vorgekommen,
daß sie in den großen Sommerferien zn einer
alten Muhme aufs Land fahren konnten, wo sie
während kurzer Wochen stadtmttde Augen und
Seelen in Sonne. Luft und heiterem Grün gesund
badeten. Sie waren dann restlos glücklich. Der
Mann fand für Stunde»» fast etwas von längst-
vergessenem Uebermut erster Studentenjahre
wieder, die Frau schämige Mädchenanmut in hellen

Sommerkleidern und breitem Strohhnt mit
verschossenen Bändern. Ging es dann im Herbst
wieder in die Stadt zurück, verflog freilich rasch

genug das bißchen Lust und sie nahmen, zugleich
mit den granen Kleidern, anch ihr gewohntes
Schattendasein auf.

Der Krieg versetzte sie anfangs in heftige
Bestürzung und die Anßerordentlichkeit der Ereignisse

drohte sie aus der Bahn liebgewordener
Begrenztheit zu werfen. Aber rasch faßten sie

sich, suchten in täglicher Mühe Halt gegen
Außenstürmendes. Der Mann las sich wieder die Augen
blind. Las und notierte eifrig, als gälte es Wunder

was zu erreichen. Die Krau versorgte das
Notwendige. Aber von Tag zu Tag wurde es
schwieriger. ^ ^,Bis in ihre Abgeschiedenheit wars das Furchtbare

seine Wellen. Die maßlose Teuerung aller
Lebensbedürfnisse »nachte es sogar ihr. der
Entsagung Gewohnten, unmöglich, auch nur das
Notdürftigste herbeizuschaffen. Noch verschonte sie

den Mann. Lag nächtelang wach, von Sorge
verzehrt, das Kommende bedenkend. Sie lernte es.
mit dem Nucksack in den Wald hinauszuziehen,
stundenlang zu wandern, um ein »venig Holz
aufzusammeln. Unter schwerer Bürde fast zusamt
menbrechend, schleppte sie sich bann heim. Lernte



fiche Sicherheit hat in den Kantonen ohne Todesstrafe

nicht gelitten. So wendet der Strafgesetz-
entwurf vorwiegend Freiheitsstrafen an, die
gleichzeitig als Sicherstellung der Mitmenschen
«nd als Erziehnngsgclegcnheit der für verantwortlich

erkannten Täter dienen.
Die schwerste Freiheitsstrafe ist die Zuchthaus

st r a f e. Ihre kürzeste Dauer ist ein Jahr,-
sie wird in einer Anstalt vollzogen, die aus
schließlich diesem Zwecke dient. Die Sträflinge
tragen Anstaltskleidung und erhalten Anstaltskost.

Der Empfang von Besuchen und der
Briefverkehr sind ihnen nur in engen Grenzen gestattet.

Der Zuchthaussträflina soll womöglich mit
Arbeiten beschäftigt werden, die seinen Fähigkeiten

entsprechen, und die thu in den Stand setzen,
i« der Freiheit seinen Unterhalt zu erwerben. In
der Regel wird er in den ersten drei Monaten
in Einzelhaft gehàlten, nach dieser Zeit arbeitet er
in Gemeinschaft mit andern, bringt aber die Ruhezeit

in Einzelhaft zu.
Die Gefängnisstrafe dauert mindestens

acht Tage, höchstens zwei Jahre. Sie wird
in einer Anstalt vollzogen, die ausschließlich diesem

Zwecke dient. Die Gefangenen tragen An
paltskleidung: während der Einzelhaft kann ihnen
der Gebrauch eigener Kleidung gestattet werden.
Der Empfang von Besuchen und der Briefverkehr
sind nur so weit beschränkt, als es die Ordnung
der Anstalt gebietet. Die Ruhezeit wird in
Einzelhaft zugebracht.

Die Ha st st rase dauert mindestens einen
Tag, höchstens 3 Monate. Sie wird in einer
besonderen Anstalt, oder doch in gesonderten Räumen,

vollzogen. Die Haftgefangenen tragen
eigene Kleidung, Selbstbeköstigung kann ihnen
gestattet werden. Der Empfang von Besuchen und
Briefverkehr ist im Rahmen der Anstaltsordnnug
zulässig. Ebenso wird dem Haftgefangenen
gestattet, sich angemessene Arbeit selbst zu beschaffen.

Soweit dies nicht geschieht, wird ihm Arbeit

zugewiesen. Die Haftstrafe wird in Einzelhaft

verbüßt.
Hat ein Verurteilter zwei Drittel seiner

Strafe abgebüßt und hat sein Verhalten zu keinen

Klage» Anlaß gegeben, so kann ihn die
zuständige Behörde für den Rest der Strafzeit be -
din g t entlassen. Sogar die zu lebenslänglicher

Zuchthausstrafe Verurteilten können nach
lö Jahren auf S Jahre bedingt entlassen werden,
damit auch diesen Aermsten ein Hoffnungsschimmer

der Freiheit als Belohnung tadellosen
Verhaltens winkt. Die bedingt Entlassene» stehen
unter Schutzaufsicht. Bewähren sie sich bis zum
Ablaufe der Probezeit, so sind sie endgültig
entlassen, andernfalls werden sie in das Zuchthaus
oder das Gefängnis zurückversetzt.

Der Richter kann anderseits den Vollzug
einer Gefängnisstrafe von nicht mehr als einem
Jahr oder einer Haftstrafe aufschieben und den
Verurteilten während einer Probezeit unter
Schutzaufsicht stellen. Bewährt sich der bedingt

bis zum Ablauf der Probezeit, so

gilt die Bernrteilnng als nicht geschehen. Andernfalls

läßt der Richter die erkannte Strafe
vollziehen.

Beide Maßnahmen, der bedingten Entlassung
«nd der bedingten Verurteilung, die bereits in
einigen Kantonen gehandhabt werden, find von großem

erzieherischem Wert, besonders für jüngere
Missetäter. So sehr wir sie aber im allgemeinen
als sozialen Fortschritt begrüßen, so gefährlich
erscheint uns die bedingte Verurteilung bei
Sittlichkeitsdelikten. Die Verurteilten handeln so oft
unter dem Einfluß physischer Abnormität und
Erblicher Belastung, daß sie fast immer rückfällig
werden und, wenn sie unentdeckt bleiben, noch

viele junge Leben schwer schädigen können.

Ueberblicken wir die verschiedenen Strafmaßnahmen,

so erkennen wir, daß der Strafgesetzentwurf

aus vollständig modernen Grundsätzen fußt:
Neben der Pflicht, diejenigen, die eine öffentliche
Gefahr bieten, unschädlich zu machen, ließ sich der

Gesetzgeber vor allem durch den Wunsch leiten, sie

zu heilen, zu bessern, in ihnen die Freude an der

Arbeit und das Verantwortlichkeitsgeftthl neu
erwachen zu lassen.

Als Nebenstrafen kann der Nichter
außerdem die Einstellung in der bürgerlichen Ehren-

tS stundenweit in Nachbardörfern hernmzuirren,
«m ein Ei. ein Stückchen Butter einzuheimsen.
AVer auch das war auf die Dauer nicht zu bestreiken.

Da griff sie zu dem letzten Auskunftsmittel
der Armen. Stück um Stück altererbten, mtth-
selig-erworbenen Hausrates wurde verkaust.
Heimlich anfangs, noch immer in Besorgnis, dem
Manne das Aergste zu ersparen.

Aber an einem kalten Herbstabend -- er war
gerade ermüdet in den einzigen bequemen Lehn-
stnhl gesunken und blickte in tiefer Bekümmernis
«m sich — da sah er und verstand. Es fehlte die
alte Uhr, treubewahrtes Erbstück aus Großvaters
Zeit, es fehlte der alte Nähtisch der Mutter. Kahle
Wände grinsten lieblos und durch den Raum
schauerte Verödung. Er sagte nichts, aber die
Brillengläser wurden von Tränen trübe. Und was
bei diesem scheuen, in sich geschlossenen Menschen
nur ganz selten geschah — in einem Ausbruch
verzweiflungsvoller Zärtlichkeit zog er die weinende
Frau an sich, umklammerte sie fest mit kraftlosen
Armen. Lange weinten sie so, eng aneinander
gedrückt. als könnte sie dies Zusammenfielen vor
dem einbrechenden Unglück schützen.

Nun ging es unaufhaltsam abwärts
Der Frühling besonnt durch das offene Fenster

die spärliche Bcttstadt. auf der die Frau schon
feit Wochen dahinsiecht. Es war zu viel für den
schwächlichen Körper. Tapfer kämpfend ist sie dem
Leben unterlegen. Südliche Luft und Sonne könnten

sie vielleicht noch für Jahre erhalten. So muß
U sterben. Neben ihr in dumpfem Brüten der
Mann. Er kaun nicht mehr arbeiten, nicht mehr
fort von ihr. deren Leben nach Tagen, nach Stunden

zählt. Nicht mehr bückt er sich eifrig dienend
über staubige Folianten, überzeugt von der
Nützlichkeit seines Tuns. Er sitzt da und sieht machtlos

das Einzige verlöschen, was er hat. Er denkt,
zum erstenmal seit verschollener Jugend wagt er
es selbst zu denken und zermalmende Angst
durchschüttelt ihn vor der ungeheuren Zwecklosig-
keit und Ungerechtigkeit des bisher Gelittenen.

Wie es dann zu Ende ist, die Treue in Erdenstille

ausruht von aller Not. verläßt er die leere
Wohnung. Unverständliche Güte sonst grausamblinden

Schicksals entrückt ihn der Wirklichkeit.
Seiner selbst nicht mehr bewußt, eilt er, sanft-ver-
zeihendes Lächeln im magern Gesicht, durch die
lärmende Stadt. Wohin drängen und treiben die
Menschen? Wozu? Er lächelt wissend. Fester zieht
er den zerfetzten Rock und mit hoch erhobenem
Haupte, mit einer ruhigen Ueberlegenheit. die er
niemals vorher so beglückend empfunden, schaut
er gelassen über die menschlichen Dinge hinweg in
das große, friedvolle Nichts.

Der Park.
Er zieht sich breit und behäbig um das alte

Hans. Sieht noch altertümlicher und ehrwürdiger
aus als es selbst. Blutbuchen träumen neben
Ahorn und Linden und Weißtannen. Einsam, in
wrer Majestät sich verkannt fühlend, stehen die
Pappeln. Daneben urkräftige Eichen, weniger
ruhmsüchtig und doch selbstsicher und stolz.

Viel Kleinholz ist da und viel Blumen. Wie
zufällig hingestreut auf samtnen Rasen. Weiße
und rosa Azaleen. Goldregen. Schneeballen und
Rosen. Noch ist keine erblüht, doch der Duft der
wachenden Knospen zittert im Morgendämmer.

Weiße Kieswege führen zu verborgen wartenden
Bänken. An Statuen vorbei, die scheu,

erschrocken ans sattem Grün blicken. Feine, längst
vergessene Götter und Göttinnen. Manche leicht
verwittert, mit Spinnweb verhangen, in lächelnder

Selbstverständlichkeit die Zeit Hand an sich
legen lassend.

Ein Brunnen, in Form einer Muschel, träufelt
Wasser. Ein kleiner, marmorner Elf schaut

Welt und sich selbst vergessend, in das helle
Gerinsel. Kümmert sich nicht um Sonne und nicht
um Sturm, fühlt, bestaunt nur die große Weisheit
im Wassertropfen. Gertrud Bürgi.

fähigkeit, den Entzug der elterlichen oder vor-
mnndschaftlichen Gewalt, das Wirtshansverbot
und Ausweisung der Ausländer aussprechen.

Da die Frau den Bestimmungen in ganz
gleicher Weise unterworfen ist als der Mann, so
haben wir die Frauenfrage nur im speziellen

Teil der Sittlichkeitsdelikte zu suchen, weil
hier der Schutz der Frau gegen die Angriffe des
männlichen Geschlechts festgelegt wird.

Die geltenden kantonalen Gesetze sind in dieser

Beziehung äußerst knapp gehalten. Wir
erkennen daraus, daß diesen Fragen früher weniger

Beachtung geschenkt wurde, sie hatten auch
geringere Bedeutung. Das freiere moderne
Leben, der Alkoholismus beim männlichen
Geschlechte, das Trachten nach Vergnügen und
Eleganz beim weiblichen, das Erwerbsleben, das die
Jugend in fremde Umgebung bringt, all diese
Gründe öffnen der Unsittlichkeit die Türe und
rufen nach einem wirksamen gesetzlichen Schutz
für unsere Töchter und Kinder.

Seit 3V Jahren haben deshalb die Frauen-
vcreine sowie einige Vereinigungen von Männern

eine Petition um die andere an die
strafrechtlichen Kommissionen gerichtet um ihre Wünsche

und Forderungen betreffend den Schutz der
Jugend laut werden zu lassen. Leider wurden
von den Beratungen die Frauen vollständig
ausgeschlossen,- nicht einmal die indirekte Vertretung
durch ein männliches Kommissionsmitglied wurde
gestattet, wie es bei der Bearbeitung des
Zivilgesetzbuches der Fall gewesen war. Und doch
haben sich die Frauen, gerade in sittlicher Beziehung,
häufig eine strengere Auffassung bewahrt, als die

Männer, und haben ein moralisches Recht zu
verlangen, daß ihre Grundsätze und Lebensauffassung

auch in dem Gesetz Eingang finden, dem sie

unterworfen sein werden, daß auch ihr Gewissen
darin zum Ausdruck komme.

(Schluß folgt.)
—g—

M den MdernWn. welche die Mische
Rechtslosigkelt der Frauen ihrer

Walen Arbeit entgegenstellen.

(Aus dem Vertrag von Mme. Jomini an der
Generalversammlung des schweiz. Stimmrechts-

verbanöes.)
Der Weg. den die Frauen in ihrer sozialen

Arbeit zu gehen haben, so lange sie politisch rechtlos

find, so lange also der Erfolg ihrer Bemühungen
von dem Willen einiger Wähler abhängen

kann, ist ein unendlich mühseliger und leidvoller.
Denn gründliche Hilfe wird überall nur durch das
Mittel der Gesetzgebung möglich sein. Während
langer Jahre arbeitete jene Gruppe von Frauen,
an ihrer Spitze Frau Pieczynska, unermüdlich
daran. Einfluß zu gewinnen auf die Gestaltung
des eidg. Krankenverficherungsgesetzes. Der Mangel

einer direkten Vertretung wurde von den
Frauen stark empfunden und bestärkte sie in dem
Verlangen nach politischer Gleichberechtigung.
Zur selben Einsicht gelangten kürzlich Frau Dr.
Leuch und Mme. Gourd, die zwar in der
Expertenkommission zur Revision des Krankengesetzes
öieWiinschedexFWue^
zusehen mutzten, wie der wichtige Artikel von
Gleichstellung der Geschlechter fallen gelassen
wurde. Hätte ihnen der Drohfinger des
Referendums zur Verfügung gestanden, diese
Verschlechterung wäre ausgeschlossen gewesen.

Auch auf dem Gebiete der Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten mußten Vis jetzt vielerorts
die Frauen ihre Machtlosigkeit erfahren. So die
4600 Genferinnen, die im Jahre 1884 für die
Aufhebung der Bordelle petitionierten und die
Antwort erhielten, die Erhaltung dieser Häuser sei im
Interesse des guten Rufes von Gens notwendig.
Daß Frauenwille hier anders entschieden hätte,
zeigt der Umstand, daß in Ländern mit
Frauenstimmrecht (Schweden. Norwegen, Holland) die
Bordelle aufgehoben sind.

Ebenso notwendig wäre das Mitspracherecht
der Frauen dort, wo es sich um Reglementierung
der Arbeit handelt. Sie empfinden es als
Ungerechtigkeit. baß die Nachtarbeit in der Industrie
den Frauen verboten ist. während sie im
Gastgewerbe z. B. verlangt wird. Das Kellnerinnen-
elend ist nichts Unbekanntes.

Den Frauen, die es als Mangel empfanden,
daß in Genf keine Anstalt für weibliche Unheilbare

bestand, und die zu deren Errichtung Sie
nötigen Schritte bei den Behörden taten, wurde
erwidert, man werde das Asyl für die Männer
vergrößern, denn die Männer seien die Wähler. Erst
als die Zahl der unheilbaren Frauen sich stark
vergrößerte und ein Sozialist die Errichtung
eines Heimes für sie forderte, wurden die nötigen
Kredite gewährt. Im Kampf gegen den Alkoho-

llsmns leiden die Frauen ebenfalls an ihrem
durch die politische Rechtlosigkeit verursachten
Unvermögen. Als im Jahr 1020 die Waadtländer-
bauern ein Gesetz, die Wirtschaften betreffend,
verwarfen, sagte ein Bauer zu einer Frau, welche der
Abstimmung zuschaute, das bezeichnende Wort:
I s lour od Nsàsme voters, on n'surs plus cke
cskes! Und Bundesrat Motta gab den
Vertreterinnen, welche für ein Gesetz über frühern
Wirtschaftsschlnß plädierten, znr Antwort: „Ohne
«-timmrecht werden Sie nicht gegen den Alkohol
arbeiten können!"

Als in Nyon die Frauen um Zulassung in die
Schulbehörden nachsuchten, wurde» sie abgewiesen.
Man räumte lieber einem unverheirateten Mann
dort- einen Sitz ein. als einer Mutter. Aus all
diesen Erfahrungen — Mme. Jvmini führte noch
weit mehr an, als hier wiedergegeben werden
konnte — resultiert das eine: Die Frau kann sich
erst sozial voll auswirken, wenn sie von den Fesseln

politischer Rechtlosigkeit befreit ist. Erst dann
kann sie in der heutigen Welt, die von kapitalistischen

und bolschewistischen Strömungen hin und
her gerissen wird, ihre wichtige Mission erfüllen.

H. St.

SoilüMM der ZnternMmlen FfMWga
U Frieden und Freiheit.

Ermuntert, durch den Erfolg der letztjährigen
Sommerschule in Salzburg — die von 300 Schülern

aus allen Erdteilen besucht wurde — es war
dies ein erster Versuch, der viel Anklang gefunden

hat — veranstaltet dieses Jahr die Frauenliga
zwei Sommerschnlen: die eine auf Burg

Lauenstein in Oberfranken, die andere in Varese
in Oberitalien. Ans Burg Lauenstein werden sich
vom 1.—14. August junge Menschen aller Länder
vereinen zum eingehenden Studium von
internationalen Fragen, in freien Diskussionen und
an Hand von Vortrügen. Für diese letzteren sind
angekündigt: Bertrand Russell aus London.
Blanche Reverchon und P. I. Jouve aus Paris.
H. Vogeler ans Worpswede. Silvio Gesell aus
Rehbrücke.

Dr. Anita Angspnrg wird die Eröffnungsansprache

halten.
Burg Lauenstein liegt weit weg vom Lärm

der großen Städte und ist von herrlichen Wäldern

umgeben, welche Gelegenheit zu schöne»
Ausflügen bieten.

Die Preise sind verhältnismäßig niedrig und
je nach dem Valntastand für die einzelnen Länder
verschieden. Auskunft und Adresse: Zentral-
burcau: München. Odeonsplatz 4/2.

Varese ist wunderschön gelegen in feinem
dreifachen Rahmen von Hügeln, Voralpen und
Firnen, worunter als schönster der Monterosa
thront. Auf einem der Hügel steht das Collegio
civico, das von der Liga für die Dauer der
Sommerschule vom 13. August bis 2. September
gemietet worden ist. Dort werden 220 Teilnehmer,
in Schlafsälen und auch in einzelnen Zimmern
untergebracht werden können. Wird diese Zahl
überstiegen, so stehen die Gemeindeschulen zur
Verfügung, wo Matratzenlager errichtet werden
können. Für die großen Zusammenkünfte sind
von den Stadtbehörden das Theater und andere
schöne Räumlichkeiten znr Verfügung gestellt
worden.

Das Programm wurde von dem französischen
Zweig der Sektion aufgestellt und ist von Mlle.
Madeleine Rolland. Schwester von Romain
Rolland. und Mme. Jouve, in Paris sorgfältig
bearbeitet worden. Die besten Kräfte find dafür
gewonnen worden. Der frühere Professor in Eam-
,bridge und berühmte Mathematiker Bertrand
Müsfell wird AVer Sie „Probleme im fernen
Osten" sprechen: der französische Schriftsteller
George Duhamel über „Individualismus und
Internationalismus": der österreichische Dichter
Stefan Zweig „über den Geist der zeitgenössischen

Literatur": Norman Angell, Verfasser des in
so vielen Sprachen übersetzten berühmten Buches
„die große Illusion" über „einige Umgestaltungen
in der Industrie und dem Guild Socialism in
England": Signora Enrichetta Chiaraviglo-Gio-
litti, Tochter des früheren Ministers über „eine
neue pädagogische Richtung": der holländische
Schriftsteller Frederick van Eeden über den
internationalen Geist bei den europäischen Schriftstellern

seit fünfzig Jahren: der Jünger Tagores
Kaliöas Nag Über „Indien und der Internationalismus".

Es wäre zu lang, alle Redner und alle
Themen aufzuzählen. Das Leitmotiv ist die Misston

der internationalen Idee in der Zivilisation.
Die Sommerschnle wird vom Minister

Schanzer eröffnet werben.
Es ist alles vorgesehen, um den Aufenthalt in

Varese den Gästen schön und angenehm zu
machen. Es werden Ausflüge in die nahen Berge
stattfinden, sowie Konzerte und verschiedene
Aufführungen. Der Preis für die Schweizer beträgt
alles inbegriffen 1S0 Fr. Es sind Ermäßigungen
auf den Fahrkarten vorgesehen. Für Erkundigungen

wende man sich an das Bureau der Liga
in Genf, 6 rue du Vieux Collège, wo auch die
Anmeldungen zn richten sind. M. G.

—k—

NWWMm NeMttWMr Fraumarbeit.
Es kann als ein Beispiel gelten, wie sehr uns

der Krieg in unserer Entwicklung zurückgeworfen
hat. daß eine Frage, die in den letzten Jahren vor
dem Kriege in Frauenbewegungskreisen gar nicht
mehr hätte gestellt werden können, daß die Frage:
„Ist über nationale Bindung und Verpflichtung
hinaus ein Zusammenarbeiten aller Frauen
möglich?" in Deutschland in den Jahren 1018—22
brennend und sogar heikel gewesen ist und daß
daher die Antwort mit großer Spannung erwartet
worden ist. die die deutschen Delegierten an der
Tagung des International council of women nach
ihrer Rückkehr zu geben hatten.

Diese Antwort ist so ausgefallen, daß wir
Frauen stolz sein dürfen,- die Haager Tagung, in
ihrer Art ein Gegenstück zu Genua, da auch hier
zum ersten Male nach dem Kriege Deutschland
offiziell und gleichberechtigt vertreten war, bot ein
sehr viel erfreulicheres Stimmungsbild und in
ihrem bescheideneren Rahmen auch ein sehr viel
positiveres Ergebnis als die Genueser Konferenz.

Was nun speziell das deutsche Interesse anbelangt

— denn die meisten deutschen Delegierten
betonten, daß neben dem allgemeinen Ziel:
Förderung des Gemeinwohls, jede einzelne
Delegierte sich verantwortlich fühle für ihr Land — so
hat es sich gezeigt, daß viel zur Aufklärung über
deutsche Art und Kultur getan werden konnte, und
daß insbesondere die Berichte mehrerer deutscher
Parlamentarierinnen über die neue deutsche
Gesetzgebung mit grotzem Interesse aufgenommen
wurden. Hier ist übrigens ein Punkt in dem
Frauen entschieden mehr können als die Politiker

bisher konnten: sie können nämlich mit schöner

Sachlichkeit und ohne Ranküne und Eitelkeit
übernehmen, was sie bei anderen Nachahmenswertes

sehen. So sei als ein Beispiel, ohne
Ueberhebung. nur als eine Möglichkeit internationalen
Zusammenarbeitens die Tatsache gebucht, daß im
Haag der erste Satz des deutschen Reichsjugend-
wohlfahrtsgesetzes: „Jedes Kind hat ein Recht auf
Erziehung zn leiblicher, geistiger und gesellschaft¬

licher Tüchtigkeit", beinahe unverändert in denEntwurf einer „Magna charta des Kindes"
aufgenommen wurde.

Aus alldem könnte geschlossen werden, daß eseine unberechtigte Empfindlichkeit gewesen sei daßder deutiche Bund sich vor zwei Jahren von der
Generalversammlung in Christiania ferngehalten
hat,- die einzige Deutsche, die daran teilgenommen
hat (Dr. Alice Salomon), tat dies als Mitglieddes Gesamtvorstandes. Dennoch wäre dieser
Vorwarf unberechtigt: denn eS wäre unmöglich gewe-
,en. vor zwei Jahren Bericht zu erstatten über
die einzelnen Arbeitsgebiete, ohne dabei Bezug zu
neymen auf die allgemeine Lage des Landes unddie ne begründende Weltlage. Solche — wenn auch
nur Feststellungen — wären aber vor zwei Jahren

ungleich leidenschaftlicher aufgenommen worden
als heute. Und auch heute ist bei völliger

grundsätzlicher Uebereinstimmung die Situation
nicht immer durchaus einfach gewesen: als eine
Schwedin z. B. gegen die Besetzung des Rheinländer

m,t farbigen Truppen und gegen die für diese
errichteten Vordelle Protest erhob, erklärte die
Vorsitzende der französischen Delegation, daß der
französische Bund als grundsätzlich abolitionistisch
bereits in dieser Sache bei der Negierung vorstellig

geworden sei. daß eine Erörterung dieser An-
geleegnheit an dieser Stelle jedoch unopportun sei.
Satzungsmäßig hatte sie völlig recht und diese
Bestimmung ist auch zur Vermeidung von Reibungen

durchaus nötig, aber trotzdem ist es begreiflich,
daß die, denen diese Sache am Herzen liegt,

es nicht vermeiden können, sie gerade vor dieses
Forum zu bringen.

Es ist also abschließend festzustellen, daß die
Art der Organisation des I. W. C.. vielleicht
naturgemäß. einer schnellen Erledigung internationaler

Fragen zuweilen hinderlich ist. daß aber
gerade sie dem Bunde seine Arbeitsfähigkeit garantiert.

Man muß hier Dr. Salomon beipflichten,
die in diesem Zusammenhange ein englisches Blatt
zitierte, das einmal schrieb, eine Konferenz ohne
politisches Programm und mit gutem Ausgange
sei für die Weltlage besser, als eine politische
Konferenz mit schlechtem Ausgang. Hier aber wird
der gute Ausgang zweifellos nicht ohne volitische
^rüchte bleiben, und wir sehen die Möglichkeiten
internationaler Frauenarbeit in Zukunft noch
bedeutend erweitert durch die Erfolge der Franen-
stimmrechtsbewegnng. Es wird nur nötig sein,
daß die internationalen Franenorganisationen sich
ihrer großen Aufgaben auch weiterhin und in
erhöhten! Maße bewußt bleiben, und daß sie auch
die neue weibliche Generation, mit ihrem stark
erweiterten politischen Horizont, über alle
Parteischranken hinweg für ihre alten Ziele zu gewinnen

verstehen. Hede Brock. Berlin.

Der überwältigende Empfang, welcher Lady
Astor, die zum pan-amerikanischen Kongreß nach
Amerika gereist und nachher als Gast der
Wählerinnenliga in vielen Versammlungen zn
den amerikanischen Frauen gesprochen hatte,
zuteil geworden war. galt wohl zuerst der geborenen

Amerikanerin, der Lady M. P., die als
erstes weibliches Mitglied des Unterhauses
Hervorragendes leistet.

Sie kam, sie sprach und — sie gewann und
eroberte alle. Tatsächlich, sie gewann alle mit jeder
ihrer 41 Reden, die sie während ihres
sechswöchentlichen Aufenthaltes hielt. Die Zuhörer
drängten und überfluteten die Säle, um sie zu
hören, und die Reporter sagten ihr. sie wäre das
Wundervollste, was sie seit manchen Tagen erlebt
hätten. Ihre Intelligenz, ihr rasches Ersassen,
der scharfe Witz und treffende Humor gemildert
durch wirkliche Güte und warmes Berstehen
gaben ihrer Rede ein lebendiges Gepräge. Allerdings

— einige, die versuchten, alte trennende
Gereiztheiten wieder aufzurühren, forderten
ihre Ausweisung als einer unerwünschten Fremden.

Da und dort fürchteten einige Völkerbnnds-
vereinigungen. daß sie im Dienste der Demokraten

stehen möchte. Alles übrige aber war nichts
als Wertschätzung und Lob.

Aus all den 41 Reden ragten zwei Punkte als
die bemerkenswertesten hervor: Der eine — die
Pflicht der Frauen, in das politische «nd öffentliche

Leben einzutreten, um des allgemeinen Wohles
willen, um eine Männer- und Frauenwelt zu

ermöglichen, statt nur eine Männerwelt. Der
andere ist die ernste Vorstellung an ihr einstiges
Vaterland zur selbstlosen Hilfeleistung. Die
vereinigten Staaten, glaubt sie. gehören in eine Liga
mit allen übrigen Nationen, — eine Friedensliga,

nennt sie sie beständig. Und erst recht gehört
Amerika nun in den Haag und überall dahin, wo
Versuche und Möglichkeiten für einen Wiederaufbau

Europas sind. „Und, um es offen zu sagen,
sagt „The Woman Citizen", so, wie sie von uns
denken würde, wenn wir nicht helfen, eben so wird
die übrige Welt von uns denken." Lady Astors
Traum und Ziel ist eine Welt, die zusammenarbeitet

— eine working-together world — eine
Familie der Nationen, die vereint werden durch
die gemeinsamen Ziele für einen dauernden
Frieden. „Man hat mich gewarnt, von dem
Völkerbund zu sprechen, aber warum sollte ich nicht?
Man riet mir. vorsichtig zu fein, und gerade das
gibt mir den Mut offen zu reden. Gebt ihm
einen andern Namen — nennt ihn, wenn ihr wollt,
jede Woche anders, nur gebt ihm um Gottes willen

Gelegenheit, sich zu bewähren." Wie selten
ein Politiker hat Lady Astor überall mit der größten

Aufrichtigkeit gerade das gesagt, was sie
sagen wollte. Der Erfolg blieb nicht aus, und ihr
Aufruf zur Mitarbeit entfachte begeisterte Zustimmung

ans den unerwartetsten Lagern. In der
Zusammenarbeit mit der League of Women
Boters zeigte es sich deutlich, daß der überwiegende
Wunsch aller organisierten amerikanischen Frauen
dahin geht, in weitherziger und fortschrittlicher
Weise am Welt-Wiederanfvau zu arbeiten, im
Gegensatz zum dunkeln Hintergrund des Parteihaders.

Lady Astor ist aufs Tiefste davon
überzeugt. daß der Weltkrieg nicht ausgebrochen wäre,
hätten die Frauen aktiven Anteil an den
Regierungen gehabt. „Frauen Haben moralischen Mut
und eine Art Ausblick, sie müssen ins öffentliche
Leben dasjenige hineinbringen, was sie schon
immer ins Familienleben legte«, Selbstlosigkeit.
Vision, Mut und Reinlichkeit. Die Männer haben
einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, die
Frauen für Barmherzigkeit. Die Männer müssen
sich unsere Barmherzigkeit Vorgen, wir ihre
Gerechtigkeit anwenden. In dieser Vereinigung
allein wird ein Fortschritt möglich, wird eine
Zivilisation erstehen, die auf dem Christentum und
nicht ans der Macht gegründet ist."

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen. Tellstraße 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Dcpotstraßc 14.'
Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Zelglistraßc 8
(interimiftisch).

^

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistraße 52
(abwesend).

Schristleitung: Frau Helene David.

d.tzalmhok. Xomkorladlllaus.
Zimmer v. ?r.3.50. ?sns.v.11.»
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lisr p«iv»jì
Das einzig«, altbewährte Produkt siir chemisches Waschen zu Häusel In der gelben

Büchse mit aufgedruckter Gebrauchsanweisung überall erhältlich.
SoUvwIsdrik dell/burS N.-Q.

Lr i8t im Kriege unterZeZanZen,
àn i8t er wieder da!

Ver arumalià îveàe knig
„Meisvr"

li6rA68îâ mit LoviZ u. ksin8ìsn Lräutsr3äktsv
(dodekiasobv trägt <Us 3ebutsmarko „Uoikor")

Lviì àabrxsbllioll im L1sss8 in
groLsm NsüsiabsbsrZs8teIIi,vor»
xugswkiss in Xlöstsrll, LMÄsrll
llllà àstàsll, desssrll Hotels
ullà ?rivàll ASllvsssll, kisl àsr
8pkÌ3kes3ÌA Nslkor àsoi XrivAS-
8vcjllk8ìsr 2UM Opksr. Lr wurào
ill àis Zvbweî? vsrpklall^ì, wo
à«r8vlbs v. Lobwàsrll ill /^arau

bvrAvstsIIt wird.

LpkTiîsi-srâà kestsus vmpkodlsll à kür sllgKkll»

àttINll
/?//// FSF617 âNSkkSse/?
SsscSi^s/i/e/?à
k>«^r.z,iz.wM.ê.zzi.a.iìM.

ksvsiovat uaà
llauslìkàtullxssàls

von krso W AM. UWM l.vl!SW
pensionSrinuon: 8praobon, dlusik, dlaivu. liausbai-
tuugssokûiorinuouî Koebvn, liausbaitun^, dartondau,

liallouisob, Individueller duterriobt.
Rio tritt: 1. 8vptember. 663

Mill-ÜMMlIWtlll« MM»
klreàdèrA (L

IVIaxinruin 10 Zàtilvrinnsn. àgsuebmse daudaukeut
bsit. Prospekte und Kstvronson durob
654 kri. d. Kred», dipi. Kausbaitungslsbrsrin

(Lsrll).

llllà varmkrsllks obas jkàs Lìôrullx SSllivLbar.
Lildsrlls llllà Zolàslls NsàsUIvll.

2u dv2islisll
àureb «Ils vroAuerisll unà I.sbsll8mittslASsedâkìs.

V» riascde?r. 1.8V. 310s

WMPM
820 in iì. 51.

Níili».eliiili>ii Him.lllln-In«!» SUIIVII II»»!.lîlindnvi- dbvrlsnd
îrînlk«, llaâ», r.ull>lluren

àerksunto gut« Kviierkoige durob don dsbrauob
der Ksilc>usIIsn. 8obr geeignet su rubigom àkvutbait
8obüns 8pasiorgänge. ülSssige kreise, àni und 8vp-
tsmber rsdusisrto kreise. IVsiters àsknnkt im
Prospekt. kost und kslspbon Kr. 4 im liause. 652
Kurarst: vr. laor. à. Vinsvns, 8. à. d.

logt Wert darauk, Ibren Kindern und jungen?üebtvrn
eine individuelle krsisbung su bieten l

Ksiebs krkabruug bei sobwersu Kobandvludou. Keil
gzunuastik. kl^gisnisobo debensweiss in idMisobor
dmgvbllng. 8ovneu- und duktbädsr in altem duts-
park (8000 m') mit Sadedassins. llssuvb der 8vduivn
von bausannv. Vor^iigl. Rolvrvn-vn, massige kreise

krau vr. 3tUllvr, áv. do dlorgos, Lausanne.

n ci Ä m l n
(»esunder Appetit

ist eil» sichere» 2siel»ew kille»
Sllten, »Us«ll»eillkll Qe»u»à>
ireitszcustâllàes. Die» ist Ixssow»
àer» bei Bindern der ?»!!.
js»e« sesulldv llungergekübl
Tu orregell, bereits illan eine
der viele» »ppetitreieende»
und nabrbaktvll Lpeise», vvel-
ebe sieb mit ^londarnin bsr-
»tvlle» lassen.

^ U„«pU»ueì» KM!
dl« lr»g« per kosckert« um «m k»empl»r »KI. L. 51-»ter, St. kr«,?«,, buy«»»«.

tZei>«r»I.^-«Mr k'

VWWkWWl LlliöU" Wßöll.
GuteSchule. Sorgsäl.Erziehung. Stärkendes Klima.^

Gesucht: 653!
Fllr ISjâhàs, gesundes,

intelligentes Mädchen, das
die 3. Klasse Sekundärschule j

besucht, sofortig«

luitiilielll.AilNtm
i« gute Pfiegefamttte.
Nach Schuleutlassung (Frllh-
ahr 1023) ein Jahr Mithilfe
m Haushalt. Geschäft :c.

ohne Lohn. — Offerten an
Amtsvormuudschaft ll,
Selnaustr. S. Zürich 1.

kS5!StÄ»k//?c/S/?
î^^^î»ra»okenck »oknett «. «kaue»-»»«Mai

WàI

kMsralltll.
Anstalten und Buream!
Da« Stellenburea« vom

Verband fllr Berufs»,
beratung Hinwil

empfiehlt sich stets zur
gewissenhasten Vermittlung von
Lehr», Dienst- und
Haushaltungspersonal jeglicher Art.
Das Bureau arbeitet auf ge
meinniitztger Grundlage und
erhebt sehr bescheidene Ber>

mittlungstaren. l662
Telephon 71, Hinwil.

Profp.

IN N

ills fopp llsvos-flst?
krivatos ILilldorboim till erboludgsbodtirltige Nâdokou
pmd liuadon, sowie kilr korisukindsr. dato Xtlebe,

sorgtSlttgo kklogo. kvusiousprvis 6—8 kr.
ààuutt durod die öesitxeriu: krau kose Ouvudot.

klaebk. vou krau vr. 8tikklvr.

M..8l>Wll!l". Mil.
kamiliäros Lur- uud kvrionboim tiir NLdobou und
Knaben. Lovorsugtv l,ago in grossem ?annengarton.
1820 m il. N. 8orgkSlUgo kklsgo uud Lrsiàug. ken-
sionsprvis kr. 8.50 bis kr. 10.—. krospvkto und às-
kuukt durod die Lositsvriu krau v. Wieiand-VögeU.

WlllilM
?»milla8«l»luvlit

lllWüIlNUl

Kurarxt: Vr-Kuoboubvoker
Virvktor: Karl 8tvettnvr.

Ora «M». WMelisSä^.
d°t

603

von Kindern von 5—14 dabron
dabresbstriek. Prospekt gratis,

krau d. vvttner-kortmann.

Wer 1. MMt
linden liebevolle àknabme u ktlego im ideal gelegenen

«MMMWMlllMl
Käbvrv àskunlt erteilen: 8ebwester ck ll. Llaser,
dipl. Kinderpklogsrinnon. 628

arsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 4V

geg. 30 Cts.inBriefmarken bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager'sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll-u.
Baumwollgarne, Lehrbücher. 613

VoSel, Kocblett mit öutstr

itîàkln ubeml! àrs it! ich'

vàÂeàeî»» VeUevue
Vdvrdort bei 8olotburn 700 m über Neor

kslepkon 8olotkurn 3.23
kraodtvoll gelogen, àsgosoiobneto bukt- u. Hüben-
Kur tiir korlenkinder u. Krboluogsbodürktigs. dsbrvs-
betrieb. 8orgkältigo ktlego, event. SrstUvbo Sobaod-
lung, kamilionlsbon. Kviobi. ^abrung. Prospekte
und Rskorsnaen. 3. Weber, krot.

Fr.S4«.—
Ein wunderschönes
Eßzimmer hart, m. prachtvollem

Biisfet, feinem
Tisch, dazu passende
Sessel und modernem
Divans. 653

Sr. SA».—
Ein prachtv. Doppel-
schlaf-Zimmer, eichen
geritzt, mit gutem
Haarbettinhalt u. gr.
Halbflaumdecken, Schrank
u. Waschkommode mit
Kmstallfpiegel und
Nachttisch event, in
3-4 Raten zahlbar. Tel.
81.23 Selnau - Zürich.
Besuch von Auswärts
schriftlich oder telephon.
anzumelden erwünscht.

îWWMMllr.28
2. Etage, Zürich 1.

7 Min. v. Hauptbahnh.

Hiellen dsi Ls8s1.
viätottsobo Kuranstalt sur Sobandlung der Krank-
beitsn der Vordauuogsorgsno und 8toktvoobsvl-
krankbviton (Viabvtes, kottsuodt, diobt, kobor
und dlisronleidvn). kb^sikàlisobo u. gzunnastisàs
Sobandlung des llersens und der dvkässo. —
lerrainkuren. Kvrvonkrankboiton, kekonvalos-
ovns von akuten Krankboitsn, Krsvbvpkungsru-
ständs, ks^obotberapio. — Prospekte u. näboro
^uskunkt durob die Direktion.
570 àr-ttliobs ksitung: krot. ck. daguvt.

l«

kasob, lolobt und gut krans. in 3—5 dlon. ltàl.
Ilandvlssvbà. kasodsào 4—6 klon. 100—130
monatl. Kasobkuokbà,llandolskorrospondso2. Haus-
baltung. àtiàobs Kergsonne; àtl. ompt. Kerglukt-
Kurort 1010 U. ti. dl. kilr Slutarmut, düngensobwSobo
u. s. v. krilobtigo dolvgenbvit kür Lergaukontkalt. (Vorteile

kür das ganse dvbou). Vorl. 8lo Kosoug. la. Kok.
Vorbor. k. amtl. Verwalt, (dswinn bis 5000 kr. jilbrl.)

^Ipillvs
privat- MeriHM.MîlM"

I^snTsrkeiäe 8ee »s

Kerlen» und vrbobmgsdvdürktlgv Kinder linden liebevolle

kkivgv. Kekeronzsn und Prospekte durob die
Leiterin: 3ebwester Alonttgvl. 640

(8t. llallsr 0vsk1anâ) 4794

Klimutisvbvr diiktkurort. Ideals ^Iponland-
sobakt. — ksnnsnwäldsr — àusgedobntos lourvngs-
biet. Kübonlagen 500—1660 divtvr. Kurküusvr î
^lpina, Kädew, kelsengrund, krobv àssiobt, dais-
wissen, dampordon, drüpplaug» 8üssliwiose, 8obün»
balden, 8ssdona1p, 30nnisalp, kannonboden, Pannen
beim, psebudiwioson.
durob das

Illustr, krosp. und àskunkt
Verkok rsbllrvau.

«I MIN
MI MM

Komkort. Vor^ügliobe Küobs. Pension von kr. 9 50 an-
Nässigs kassantvnprsiso. Prospekt, krau ámstad

ob Lsrllkll
i.Ob^kààsll

4992
A»W,i»lI«!l
Ksdusiorts kreise. — kisvnb. diinerslbädor. Klimat.
Köbonkurort. 1444 m ü. bl. — Kubigvr àkontbalt.
8obattigs Wälder. — 8obr lobnende àssiobtspunkte.
Prospekte, pelopbon. Kamille OmUn-Kurob.

ttotet Va!sài»a lîrvsa
3ommerpsnsionspioi» kr. 13.-. krosp.Dir.W.Wettengl

llllllßse ullà àoeb
^ute Svliiilie
»»rtsiiil«» sie timt« gsgsn Weil».

liiiilimei'lbpÄdiid, A/A IO.A
le. w°i»,M Zll/ZS IZ.Sll

liiiiilemiiiileiimliiili« A/A iil.A
«Illuisilll, ,oli>I, A/A 1Z.A

liNdsàclisimdud« A/A 1«.A

^klÄs?^ II.

Ili-lulsiIsr.Ml-ttA/« l«.
Mel»>«ll,e, Ach A/A IS.A
Allsà, «I«à A/A,1.

üsmmrliiltilloliiili«
»»Ilil A/A A,

làlulà.sài't A/A ZI.-

Luliller, II«ch A/A A.-
«lilllmW»

Màlà,!». A/AA.-

Se/dsk de/ a//e» w»rit»om.

Làâe» d kr. 4.3N /» </«» ^o/deitei».

!«>

IckudilM!

V.Irdder-Mrgi. vsrsu
Kaknkokstrasss Katkauaplat»

vrvsste» 556

dager iu llaldsobubon Koìlluvn
desoUsobaktsslîbubvll jodeu deurvs
sudou dUUxste» raàesprelse»

Koaobton 8I0 bitt« mein àlustorpaar-8odautonstor

billters Vor8ìaàt 27 Islepbon 851

küdrt ais 8pesiaiiM:
Vorssi», namormer, Vllstvlldaiter

kokormartikel Sedürzlsn
dagor iu: WSsobo, Ksumwolltüvbsr, dxkords,

Xokirs, pasebvntüobvr.
— Vvpot der Vasivr Wvbstudv. —

dlaissallîvrtixllllx liìr Lortets u.^Vilsobs.

8Mlll
Kautt «inv

WM-MàlM
8iv ist die beste! >

8obroidt bouts uoob an:
Lâouarâ vudieâ à Lo.

8ooiêtâ àonzuno, dikllvbátvi
Kàbors /kuskunkt und Vntvrrioàt

dnrvk unser« dokaivertrotvr. >

8t. ^àbZ-kalsam
von üp. L. Iretutill»llll» vaseì. preis Pr. 1.7S. Univers»! - NeU^
s»U»E Mr «Us vullâsll Steilen, speàU tlant1eià«à'
ln nUen HpoMeken. Qenarsì-vepot 8t. 1»kods-Rpêeke, L»»«-

Verlangen 8ie unsern X»t»toá
lìvp»r»turen pronipt u. dMig.

WWAàtMdW
Mtt'BergrsßllMgev
nach jedem Bild, mit und
ohne Rahmen. Trauer-

irofchen, schwarz, An-
wger, Medaillon« er. mit
ihotographteinla, Doubl»,
fiber u. Gold. Reell«

Bedienung. Gratte-Preislist«
durch <S. Gut. Photo-Haus,
Rüti-Zürtch. 647

Lerner - I^einwemn
Vvtt-, ?i8vb-, loüsttsll-, Xücbellwäuebo
in deinen, llaibloinou n. Kaumwollo. SpvsiaiitSt

liotorn in auvrkaunt vorsügllokou tZualltäton. i

AitüUer-8tsmpM L Sie., I^angentdal.
Kaodkoigvr von üdüller-dasgg? à die. 518

füqidi» äs. 2Z KilMiIel «ZZ. «ei»»«.l
dm VerwecdsIullAell su vermeiden, bitten wir
Korrespondenzen genau an obige Adresse sn riokten.'

và îw àl. M
WMIlAWKWeil?

Wir kàon ais 8po-
sialltàt 8obubwork
aller àrt in breiten
Katur-kormonkürKin-
dor und krwaobsvno.
Verlangen 8io nnvor-
bindllob prospoktblr.7

Kvsoriu»8ebllbbsu8
Rllller-kelir

Züüriob 1 Kirobgasso 7
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Nur ganz kurze Zeit, so

lange Borrat versende

li. »Milk
aus Hanf, geflochten oder
4fach gedreht, prima Schwel
zerfabrikat, das ganze Leben

ausreichend, 30 m Fr. S.25.

In Längen zu 60, 73 und
100 m billiger. 639

W. Letbold 8.
Sctlerwaren, St. Galle« <

WM«
von 90 om dis 3 V» dlotor dällgo und 90 om krotto k»
den originellsten indisobon blustern, gans solld in der
kardo, per dlotsr à kr. 2.—. dooignvt kür Vorbä
diorgonklsidor, 8obürson, Kissen.

answabisvndnngen stoben su viousteu.

Gorantot
id tirr-
nrnserr»erung?m>ttel
^uKKlnizpuioer
(t'emr -pulvrr

Vcnitiltn
sezeitzc«.

5 r-r - s r->

'''Wì k.
i. ^<5/ '

-

für Privat und Berns, mit
300—3000 Rezepten der

einfachen' und feinen Küche, ferner allen Getränken, Bäckereien,

der Einmachküche usw. Preis Fr. 2.— bis Kr. 30.—
Liste zur Beifügung. Zu beziehen durch: 633

Se. Boegel, Zürich 1, Spiegelgass« 2S/I.

dbslnisvbk

lerlinàell <à vo., vorm H. H1llìermvl8ter
KUsnuvIrt-ZüUricb.

weitestes, dost eiugoriobtetvs dssobäkt dieser
Kranobo. Krsieit suerkanut die sobönstsn Kv-
suitato mittelst ibrvm neuen patentierten
I'rookvll-Keiuigungs-Vvrkabren. prompte sorg-

käitigsto àskûbruug direkter àktrâgo.
Kesvbvidenv kreise. 436

kilisisn und vopot» i» allvll KrS»«s?0A
8tAdtkll ll»d Orts» dor Sodvvois.
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